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Aus der Geschichte
der bernischen Kirche

Vorbemerkung: Wir haben den Ordinarius für Kirchenge-
schichte an unserer theologischen Fakultät in Bern, Herrn Prof.
Kurt Guggisberg, gebeten, in einer Artikelfolge vom Werden
und Wachsen der bernischen Kirche zu erzählen. Es dürfte
heilsam sein, wenn unser Kirchenvolk nicht nur schaut auf
das, was heute geht,- sondern auch Bescheid weiß über das, was
früher gewesen ist. Jp.

1. «Gott ist zu Bern Burger worden . . . »
Dieses geflügelte Wort taucht zum erstenmal in Con-

rad Just ingers B e r n e r - C h r o n ik auf, um dann in
der Form « G o tt ist worden Burger zu Bern; wer
wil l gegen Bern k r i egen gern?» bald weite Ver-
breitung zu finden. Unter dem Eindruck des Sieges von
Laupen entstanden, drückt das Sprichwort eine sehr selbst-
bewußte Stimmung aus. Es verlockt zu allerlei Betrach-
tungen über einen jugendstarken hochfahrenden Glauben,
der sich anheischig macht, Gott von 'den Sternen herun-
terzuholen, und es böte Anlaß genug, über die Verquik-
kung von Patriotismus und Religion zu räsonnieren. Sel-
ten ist die Haltung, die dahinter steht, in der Geschichte
der Kirche gerade nicht. Aehnliche Töne sind immer wie-
der angeschlagen worden, im calvinistischen Genf so gut
wie in Bern, im England der Cromwellzeit so oft wie im
katholischen Rom, vom wilhelminischen Deutschland
ganz zu schweigen! Zweifellos kommt darin — und gegen
Ausgang des Mittelalters immer deutlicher — ein

kräf t iges, re l ig iös bes t immtes
S t a a t s b e w u ß t s e in

zum Ausdruck. Gewiß fügt sich der bernische Stadtstaat
im Mittelalter und weit über die Refoimation hinaus ganz
selbstverständlich dem kirchlichen Rahmen ein. Aber
daneben hebt doch auch eine Entwicklung an, welche das
Gefüge des Mittelalters umkehren wird: nicht mehr Ein-
ordnung der Staaten in die Weltkirche oder der Kirche in
das Weltreich, sondern Zerschlagung der allgemeinen
Kirche in lokale Elemente und deren Einbau in den auf'
strebenden Landesstaat. Das Spätmittelalter sieht e .ch
in Bern ein aufstrebendes Bürgertum, das sich an Auf-
gaben religiös-sittlicher Art machen wird, welche von der
Kirche nicht mehr gelöst werden. Und die Einziehung
von Kirchengut ist schon vor der Reformation angebahnt
worden. Kirchengut galt nicht mehr als unantastbar; zu
viele kirchliche Persönlichkeiten hatten damit schon
weltliche Geschäfte verbunden. Das der katholischen
Kirche gegenüber gestärkte Bürgertum hat das Aufkom-
men der Reformation ebenso begünstigt wie das Landes-
fürstentum im deutschen Reich. Man kann dem katholi-
schen Geschichtsschreiber Joseph Lortz durchaus recht
geben: Luther wäre auch ohne das Lancleskirchentum ge-
kommen, aber ohne Unterstützung der staatskirchlichen
Tendenzen wäre er niemals dürchgedrungen.

Die Berner galten in den Jahrzehnten vor der Refoi-
mation als besonders gute Katholiken, Die Kirche hatte
im Laufe der Jahrhunderte auch über das Bernbiet ein
engmaschiges
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aller Art gezogen, und wenn es mangels an Quellen auch
schwer hält, ihre höhere Kulturarbeit im einzelnen nach-
zuweisen, so darf doch vermutet werden, daß am Aus-
gang des Mittelalters nicht alle geistig und sittlich völlig
verfallen waren. In Trüb und St. Johannsen saßen die
Benediktiner. In Rüegg isberg hatten die Cluniazenser
ein Priorat gegründet, 1074, also um die Zeit, da Gre-
gor VII . zum Schlag gegen Heinrich V. ausholte. Auch
hatten sie in Münchenw i l e r, zum Teil aus den Trüm-
mern des römischen Aventicum, eine mächtige Kirche ge-
baut. Die Johanniter hatten sich in Münchenbuchsee
und Thunstet ten niedergelassen, die Deutschherren in
Sumiswald und Köniz. Torberg war zur Niederlas-
sung der Kartäuser geworden. Gottstatt und Bel le lay
beherbergten Praemonstratenser, Fr ienisberg Zister-

zienser, F r a u b r u n n en Ziesterzienserinnen, und in
F rauenkappe len und In te r laken führten Augusti-
nerinnen ein beschauliches Dasein. Die Barfüßer waren
schon 1255 nach Bern gekommen, ihnen waren die Do-
minikaner auf dem Fuß gefolgt. Sie zogen ihren Schwe-
sternorden in die Brunnadern nach. Doch genug der ohne-
hin nicht vollständigen Aufzählung! Rechnet man dazu
all die heiligen Stätten, zu denen das Volk wallfahrtete,
so darf man füglich behaupten, daß Gott als «Bernburger»
Ehren in großer Zahl genoß. Freilich, selbst im frommen
Bern konnte auch des Guten zu viel geschehen. Als im
14. Jahrhundert viele aus Basel ausgewiesene Beginen
dorthin kamen, ließ ihnen der Rat nur die Wahl, ent-
weder weiterzuziehen, oder ihre «Kabisköpfe», die Hau-
ben, abzulegen.

Dieser kleine Zug ist bezeichnend für die
se lbs tänd ige Hal tung

der Be rner i n k i rch l i chen Dingen.
Wohl waren sie stramme Katholiken, die ihren Glauben
auch gelegentlich dadurch bezeugten, daß sie einen
Ketzer verbrannten, wenn er auch nicht bloß — wie bei
etlichen Christen heute — in der Verketzerung der An-
dersdenkenden bestand. In den Jahren 1399/1400 verur-
teilten sie sogar 130 Personen zu Geld- und Ehrenstrafen,
weil sie zu dem antikirchlichen Glauben der Waldenser
hinneigten. Im Großen und Ganzen aber waren sie Real-
politiker, die selbst dem Papst gegenüber, auch wenn sie
seine Stellung keineswegs anzweifelten, ihre Interessen
zu wahren wußten. Als Clemens VII. , einer der Gegenpäpste
im großen Schisma, 1385 die Berner wegen eines Ueber-
falls auf das Kloster Rüeggisberg mit dem Interdikt be-
legte, genügte das ihnen, sich kurzerhand von seiner Ge-
folgschaft loszusagen. Die «frumme Stadt» ging vom
Papst in Avignon zu demjenigen von Rom über. So wenig
machte ihnen das Interdikt, die Einstellung des Gottes-
dienstes und der Spendung der Sakramente noch Ein-
druck. Dabei traf diese kirchliche Strafe den mittelalter-
lichen Menschen so verheerend, wie ihn heute ein Aerzte-
streik treffen würde. Diese Wirkung mußte aber dahin-
fallen, wenn die beiden Päpste sich und ihren Anhang
gegenseitig in den Bann schleuderten, und so zeitweise
die ganze Christenheit gebannt war. Ein anderer Statt-
halter Christi, Innozenz VIII. , der sich nicht gerade mit
reiner Schrift in die Geschichte des Papsttums eingetra-
gen hat, mußte den Bernern die Aufhebung mehrerer
Klöster zugestehen, damit sie das St. Vinzenzstift mit
ihrem Besitz gehörig dotieren konnten.

Eine Kirche, die ihre Aufgaben nicht nwhr oder nur
noch mangelhaft erfüllt, muß gewärtig sein, daß sich an-
dere Kräfte der von ihr vernachlässigten Gebiete be-
mächtigen. Aus

V e r a n t w o r t u n g s b e w u ß t s e in g e g e n ü b er
dem Volk

hat Bern in den Jahrzehnten vor der Reformation sich der sitt-
lich-religiösen Volkserziehung angenommen. Die Obrigkeit
hielt es z. B. für ihre Pflicht, dem Zölibatszwang der Kirche
Nachachtung zu verschaffen. Bei vielen Priestern hatte sich
eine Laxheit .der sittlichen Auffassung eingeschlichen, die in
allzu auffallendem Gegensatz zu ihrer eifrigen Wahrung des
rechten Glaubens stand. Der Rat von Bern beschloß deshalb
schon im Jahre 1400, die Pfaffen sollten, wenn sie keine tiefer-
greifende Reform durchführen wollten, wenigstens ihre Dirnen
entlassen. Der Beschluß nützte nicht viel. Schon nach kurzer
Zeit waren die «Pfaffendirnen» wieder da, Es ist auch die welt-
liche, nicht die kirchliche Behörde gewesen, welche 1476, und
dann wieder zwei und vier Jahre später den Prediger Johannes
Heynlin von Stein kommen ließ, dessen Birßruf aufrüttelnd ge-
wirkt hat. Sein Auftreten blieb nicht ohne Erfolg. Mehr als
ein Mandat, das für Sitte und Zucht sorgte, läßt seinen Einfluß
erkennen. Ihm ist es zu verdanken, daß man 1480 an den Neu-
bau der Schule ging. Nicht vergeblich hatte er gerügt, daß
man wohl ein Frauenhaus zur Verführung der Jugend, aber
kein Schulhaus zu ihrer Erziehung besitze. Seine letzte Predigt
schloß er mit einer Ermahnung zur Nächstenliebe und zum
Frieden, Und, Justingers geflügeltes Wort heilsam korrigierend,
verabschiedete er sich von den Bernern mit dem Ausspruch:
wenn Gott Bernburgei wü rde, so herrschte Frieden für
immer l K. G.

(Fortsetzung folgt)

122


